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in unerwartet andern Formen vielleicht, aber auch unerwartet glänzend und
großartig zum Heile des deutschen Volkes verwirklicht worden. Wir haben das
deutsche Reich, die deutsche Nation hat als solche die ihr gebührende achtung¬
gebietende Stellung neben den andern Nationen eingenommen. Die Rätsel der
Vergangenheit sind gelöst, und ein fester Grund für alle Zukunft ist gewonnen.
Mögen wir ihn alle Zeit halten und bewahren, pflegen und ehren! Dazu
anzuleiten und zu erziehen, dazu zu bilden und zu begeistern wird na¬
mentlich auch die Sache der nationalen Geschichtschreibung sein. Die letzte Be¬
dingung, welche zu ihrem reichen Erblühen bisher noch fehlte, ist jetzt voll und ganz
erfüllt. Um seinen greisen Herzog geschaart, hat das deutsche Volk, einig wie
nie zuvor, in großen, vom Staunen der Welt begleiteten Thaten nationale Ge¬
schichte gemacht; möge die deutsche Geschichtschreibung nicht hinter ihr zurück¬
bleiben.

Zum erstenmale stehen diesem Stoffe gegenüber alle Stämme und alle
Staaten Deutschlands aus einem und demselben Boden. Hier fehlen alle die
Momente, die sonst die Urteile auseinandergehen und die Geschichte sich so ent¬
gegengesetzt äußern lassen. Von hier aus erscheint auch die Vergangenheit anders,
und über manchen bisher streitigen Punkt dürfte nun die Verständigung leicht
sein. Für Mit- und Nachwelt aber tritt in das Zentrum dieser abschließenden
Zeit der Erfüllung die Heldengestaltdes greisen Königs, welcher die im Donner
siegreicher Schlachten gewonnene Kaiserkrone sich eben an der Stelle auf das
Haupt setzen durste, von wo Deutschland in der Zeit seiner Ohnmacht und Ent¬
würdigung am schmachvollsten Hohn und Gewalt geboten worden war. Gott
schütze, Gott segne den Kaiser!

Die deutsche und die französische Volksdichtung.
von Wilhelm Scheffler.

ls bei einem seiner Sommerfeste der studentische Gesangverein
des Dresdner Polytechnikumsunter der kundigen Leitung seines
Liedermeisters ein deutsches Volkslied gesungen, da ward, als das
Lied verklungen und der Beifall verrauscht war, am Dozenten¬
tische die Frage aufgeworfen,ob wohl die Franzosen dem etwas

ähnliches an die Seite zu setzen hätten.*) Diese Frage schließt sicherlich nicht

Der vorstehende Aufsatz bildet einen Teil der Einleitung zu einem größern Werke
(Die französische Volksdichtung und Sage), welches demnächst im Verlage von Schlicke
(B. Elischer) in Leipzig erscheinen wird. D. Red.
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bloß die Meinung eines einzelnen in sich, sondern, und darin liegt ihre Be¬
deutung, die Anschauung der überwiegenden Mehrzahl der gebildetenKlasse»
Deutschlands. Wohl ist sich der Deutsche freudigen Stolzes bewußt, daß ihm
in seiner Volkspoesie ein Schatz überkommen ist, so reich wie keinem zweiten
Volke auf der Welt. Allein gerade die Lebhaftigkeit,mit welcher er seine Vor¬
züge auf diesem Gebiete empfindet, hindert ihn auf der andern Seite zuzu¬
gestehen, daß auch das leichtlebige Volk der Franzosen eine echte, wahre Volks¬
poesie besitzen könne, welche sich nn Tiefe, Zartheit und Innerlichkeit mit
der deutschen auch nur entfernt vergleichen ließe. Diese Anschauung taucht nicht
bloß in der flüchtigen Unterhaltung des Tages auf, sie macht sich in voller
Schärfe auch in literarischen Erzeugnissengeltend, wie dies z. B. eine Stelle
in B. Schwarz' Reiseerinnerungenaus Algier und der Sahara beweist, wo auf
diese vermeintlicheklaffende Lücke der französischen Dichtung mit den Worten
hingewiesen wird: „In dem schillernden Garten der französischen Geistesblüten,
in ihrer an so manchen herrlichen Erzeugnissen reichen Literatur sehlt eins, das
herrlichste von allen, das kleine, aber so unvergleichlich duftende Veilchen, welches
in Deutschland seit alter Zeit an allen Zäunen und Hecken gedeiht — das
Volkslied."

Wie sollten wir auch zu andern Anschauungen kommen? Thun doch Schule
wie Leben gleichmäßig das ihre, um uns von dieser Seite der französischen
Dichtung nichts ahnen zu lassen. Die Schule, indem sie bei der ihr zugemessenen
Zeit ihre Aufgabe darin erkennt und auch erkennen muß, uns mit der klassischen
Dichtung bekannt zu machen, also mit einer Gattung, welche im Französischen
einen wesentlich rhetorischen, der Völksdichtunggeradezu entgegengesetzten Cha¬
rakter trägt; das Leben, indem es, auf die Leidenschaften der menschlichenNatur
spekulirend, aus gewinnsüchtigen Gründen uns die Kenntnis einer Seite der fran¬
zösischen Literatur vermittelt, welche die besser» Geister Deutschlandswie Frank¬
reichs gleichmäßig verurteilen, welche aber durch ihre weite Verbreitung in
Deutschland das Vorurteil genährt hat, als könnten unter dem Himmel Frank¬
reichs nur solche giftigen Früchte zur Reife gedeihen, als sei dem Franzosen eine
Poesie versagt, in welcher sich vor allem das ausprägt, was wir Deutschen so
gern mit dem Worte Gemüt bezeichnen. Ist es nicht das Gemüt, das deutsche
Gemüt, welches, wie die Sonue der Landschaft, so auch der Volksdichtungerst
Licht, Farbe und Reiz verleiht? Wie aber sollte der Franzose eine gleich der
unsrige» „aus der Tiefe des Gemüts" quellende Poesie besitzen, wenn ihm, wie
man nicht müde wird zu wiederholen,selbst das Wort dafür fehlt? Hat man
nicht aus deni Fehlen dieses Wortes geistreiche Schlüsse auf den Charakter des
Franzosen wie auf den Charakter seiner Volkspoesie ziehen wollen? Wie aber,
wenn man sich in dieser Annahme täuschte, wenn der Franzose doch ein Wort
besäße, welches die „weiche Innerlichkeitdes psychischen Menschen" trefflich malte:
lös öntrs-illes? Ist es denn seine Schuld, wenn dieses Wort noch immer nicht
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genügend bekannt und gehörig gewürdigt worden ist? Um nur ein Beispiel
statt vieler anzuführen: Wenn Ernest Prarond von der französischen Volks¬
dichtung der Picardie seltsamerweise sagt: n'ai risn trouvs äs ng.it' 8orti äss
övtrMks äu xsuxlö Kto., so weiß ich diesen Ausdruck nicht entsprechender
wiederzugeben als durch „hervorgegangenaus dem Gemüt, dem Gemütsleben
des Volkes." Und wie an das Wort, so werden wir uns auch daran gewöhnen
müssen, dem Franzosen die Sache, d.h. eine Volksdichtung, zuzugestehen, in
welcher sich sein Gemüt auf seine Weise, aber nicht minder reich und anmutig
wiederspiegelt als das deutsche.

Worin liegt nun der Grund, daß die französische Volksdichtungeine ver¬
hältnismäßig so unbekannte Sache ist, nicht bloß für den Deutschen — das
wäre begreiflich —, sondern auch, was wir kaum zu fassen vermögen, für den
Franzosen?

Wenn ich bei der Beantwortung dieser Frage scheinbar länger verweile,
als es durch den Gegenstand geboten erscheint, so geschieht es, weil die Stellung
der französischen Volksdichtunginnerhalb der französischen Nation sich am
klarsten aus der gegensätzlichenSchilderung deutscher Verhältnisse ergeben wird.

Als einst im deutschen Reichstage Fürst Bismarck von sozialdemokratischer
Seite angegriffen wurde und der Ausdruck fiel, er gehöre nicht zum Volke, da
erhob er sich in seiner ganzen Größe, um diesen Vorwurf, denn als solchen
faßte er ihn auf, weit von sich abzuwehren. Ich werde nicht mißverstanden
werden, wenn ich sage, daß beide Teile gleich recht oder gleich unrecht hatten.
Wir alle gehören und gehören auch wieder nicht zum Volke. Wir ge¬
hören ihm insofern zu, als wir seine Sprache sprechen, seine Geschicke teilen,
uns als Glied der großen deutschen Nation empfinden, nicht bloß soweit die
deutschen Marken reichen, sondern soweit die deutsche Zunge klingt. Wir ge¬
hören aber nicht zum Volke, insoweit man unter demselben jenen Teil der Ge¬
samtheit einer Nation versteht, welcher keine gelehrte, fremdartigeBildung em¬
pfangen hat, sondern, wenn überhaupt eine Bildung, eine solche, welche den
volkstümlichen Boden nicht verlassen hat. Denn daß die Bildung der Gebildeten
keine rein volkstümliche, daß sie sich zusammensetzt aus den verschiedenartigsten
und dem Volke im engern Sinne völlig unbekannten Elementen, dies noch aus¬
führlicher darzulegen, hieße Eulen nach Athen tragen. Rom und Griechenland
haben uns genährt, die Errungenschaftender modernen Völker auf den ver¬
schiedenartigsten Gebieten der-Wissenschaft und Kunst sind unser geistiges Eigen¬
tum geworden, und als Fazit dieser Einflüsse ergiebt sich eine Sprech- und
Denkweise und ein Jdeenkrcis, der sich in seiner Tiefe und Vielgestaltigkeit von
dem Gedankenkreise des Volkes und seiner Sprech- und Denkweise wesentlich
unterscheidet.

Dieser verschieden potenzirtenBildnngssphäre entsprechend hat denn auch
jeder Teil des Volkes sciue eigne Poesie, und wir unterscheiden demgemäß eine
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Kunstpoesie, welche in dem mit höherer Bildung getränkten Teile der Nation
ihren Ursprung nimmt, und eine Volkspoesie, deren Prinzip, wie es de la Villc-
marque treffend ausführt, das menschlicheGemüt in seiner ganzen Unwissenheit
ist, wo die Abwesenheit jeder Erziehung, um mit Champfleury zu reden, nur
dazu dient, die Eindrücke der Seele desto kräftiger auszugestalten, eine Poesie,
deren Schönheiten zu genießen, nach dem Rate eines spanischen Autors, das
Beiseitelegen aller gelehrten Erinnerungen erheischt.

Wir sehen also — und es ist dies eine Erscheinung,welche sich nicht bloß
bei einem Volke findet, sondern zu allen Zeiten und bei allen Völkern wieder¬
holt — innerhalb einer jeden Nation zwei scharf durch ihren Bildungsgang
getrennte Gruppen einander gegenüberstehen— ein Verhältnis, welches, auf
die Spitze getrieben, selbst politische Gefahren in sich bergen kann, wie wir dies
am besten aus den Bestrebungen der Sozialdemokratie erkennen, welche diese
Kluft, die der Vaterlandsfreund zu überbrückenstrebt, künstlich zu erweitern
suchen, um so zu einem völligen Umsturz aller bestehenden Verhältnisse zu ge¬
langen. Indessen stehen sich in Deutschlanddiese beiden Gruppen nicht so un¬
vermittelt gegenüber; in dem deutschen Liede ist uns ein Schatz überliefert,
welcher nicht bloß demjenigen Teile des Volkes angehört, aus welchem er hervor¬
gegangen, sondern recht eigentlich dem Gesamtvolke. Durch alle Wandlungen
unsers Lebens, von der Wiege bis zum Sarge, begleitet uns das Lied fröhlich
mit den Fröhlichen, weint es mit den Trauernden, am häuslichen Herd und mit
doppelter Kraft in der Fremde, auf der Schulbank wie auf der Hochschule, auf
Höhen wie dort „unten im Thale," in dem Getriebe des Werktages wie bei
festlichen Gelegenheiten,überall ist es der getreue Ausdruck unsrer Stimmung,
das Band, welches uns an die gemeinsame Heimat, das gemeinsame Vater¬
land knüpft.

Auch der Franzose hat eine Volkspoesie; sie leugnen wollen hieße leugnen,
daß er ein Herz gleich andern Menschen habe, daß er unfähig sei, seine Leiden
und Freuden, die Gefühle, welche sein Herz bestürmen, in Liedern auszutönen.
Der Franzose besitzt auch, wie hinlänglichbekannt, eine Kunstpoesie;sie ist lange
genug nicht bloß das Vorbild von Deutschland, ja der ganzen gebildeten Welt
gewesen. Allein weder die eine noch die andre dieser Poesien ist in dem
deutschen Sinne volkstümlich. Volks- und Kunstpoesie stehen sich in Frankreich,
zur Stunde wenigstens, noch unvermittelt gegenüber. Wie einst im alten Rom
ist die Kunstpoesie nur für die Schichten der obern Zehntausend vorhanden, in
das Volk steigt sie nicht herab; sie würde sich damit etwas zu vergeben glauben.
Das Volk, das ungelehrte Volk wäre auch nicht fähig, die glatte Rundung, die
fein zugespitzten Gedanken derselben zu erfassen. Die Volksdichtungwiederum
ist dem gebildetenFranzosen, man kann sagen, eine tsrrg. moo^nita. Sie ist
ihm in ihrer einfachen Schöne unverständlich. Sehr lehrreich ist in dieser Be¬
ziehung, daß Graf Puymaigre den Erfolg, welchen fremde Volkspoesien im Gegensatz
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zu der eignen in Frankreich erzielten, dem Umstände zuschreibt, daß die Knorren
und Auswüchse, welche jede echte Volksdichtung wie der Baum des Waldes
zeigt, unter der glatten Übersetzung verschwunden seien, daß also auch hier nicht
der Inhalt, sondern die Forin das Glück des Liedes machte. „Das reimt ja
nicht" lautete die charakteristische Antwort eines gebildeten Franzosen, welchen
ich mit der ländlichen Muse seines Heimatlandes, deren innere Schönheit mich
entzückte, bekannt zu machen suchte. Ein gebildeter Franzose, sagt Edouard
Schure, wird schon bei dem Namen des Volksliedes sich die Ohren verstopfen
und bitten, ihn um Himmelswillenmit dein Vortrag desselben zu verschonen;
wüste Bilder tauchen in ihm auf: eine lärmeude Hochzeit, wo Banern und
Bäuerinnen im unverständlichsten Patois ein Lied i» herzzerreißender Weise vor¬
tragen, oder ein Bettler, welcher auf dem Jahrmarkt ein jämmerlich Lied singt,
welches er auf einer Violine 5 äcmx ooräss begleitet.

Woher diese befremdende Erscheinung in Frankreich, während wir in Deutsch¬
land doch neben der Volks- nnd Kunstpoesie eine wahrhaft volkstümliche Dichtung
besitzen, welche, jenen beiden Quellen entstammend,gleichmäßig in alle Schichten
unsers Volkes gedrungen ist?

Es ist dies nicht, wie man wohl meinen möchte, ein Verdienst unsers
Volkswesens allein. Daß dieses nicht der Fall ist, zeigt uus deutlich Moe, der
eifrige Sammler norwegischer Volkslieder und Märchen, in seiner Vorrede, wo
er von der seltsamen Erscheinung spricht, daß die norwegische Kunstpoesie ein
von der Volksdichtung getrenntes Leben führe, derselben fremd gegenüber¬
stehe. Es ist dies vielmehr ganz wesentlich ein persönliches Verdienst unsrer
größten Schriftsteller, unsrer edelsten Dichter, welche uns diese Liebe zur Volks¬
dichtung anerzogen haben, da sie deren Wert auch für die Kunstdichtung voll¬
ständig erkannten.

Auch für Deutschlandgab es eine Zeit, wo das Volkslied, wie noch heute
in Frankreich, der Paria in der Literatur war, wo wir, in der Nachahmung
des Auslandes und namentlich Frankreichs befangen, den volkstümlichen Boden
verlassen hatten, auf welchen bereits Luther unsre Literatur gestellt hatte. Herder
war es, der das große Verdienst für sich in Anspruch nehmen darf, unsre er¬
wachende literarischeSelbständigkeit,unsre selbständig gewordene Literatur auf
diesen Boden, in welchem jede Literatnr wurzeln muß, hingelenkt zu haben. Als
echter Deutscher Kosmopolit, begnügte er sich jedoch nicht mit den heimischen
Blüten, sondern sammelte in seinen „Stimmen der Völker" Volkslieder aller
Nationen, und es ist sehr bezeichnend für den Standpunkt der französischen
Volksdichtung, daß in dieser reichen Sammlung sich nur wenig französischeLieder
befinden und unter diesen wenigen höchstens zwei oder drei, welche auf den
Namen eines Volksliedes wirklichen Anspruch erheben dürfen. Herder wies
darauf hm, daß in dieser Poesie, welche keinerlei fremde Einflüsse zeige, auch
die Kunstpoesie wurzeln müsse, daß die Kunstpoesie zurückkehren müsse zu der
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Wahrheit des Gefühls, zu der tiefen Innerlichkeit, welche sich in der Volks¬
dichtung für jeden bemerklich mache, der Augen zu sehen und Ohren zu hören
habe, Deutschland lächelte aber das Glück, nicht bloß den Manu gefunden zu
haben, welcher der deutschen Dichtung den Weg zu ihrer Neugestaltung auf der
Grundlage der Volksdichtungwies, sondern daß ihm in Goethe mich der Genius
geboren ward, der Herders Gedanken znr That werden ließ, der wie der Kvnigs-
sohn im Dornröschen die jahrhundertelang schlummernde Volksmuse zu neuem
Leben küßte. Mit Leidenschaft warf sich Goethe auf die Dichtungen, welche
Herder ihm mitgeteilt hatte. Er sammelte selbst auf seinen Ausflügen im Elsaß
diese duftigen Blüten, er wiegte sich in ihren Harmonien, er durchdrang sich
mit ihrem Geiste, und er fand bestätigt, was Herder ihm gesagt, daß sich in
ihnen unter eiuer einfachen und doch höchst anmutigen Form wahres, lauteres
Gefühl berge. Von nun an ward diese arme, kleine Kunst seine Führerin, und
damit zugleich das Vorbild für alle jene Dichter, welche mit und nach ihm dem
Lorbeer der Unsterblichkeit zustrebten. Hinter seinem Werke zu verschwinden, es
als volkstümlich betrachtet zu sehen galt und gilt noch heute als des Dichters
höchster Ruhm.

Um diese Blüte volkstümlicher Poesie bei uns zu erhöhen, kam noch etwas
andres hinzu. Deutschland ist seit lange das erste Land in der Musik gewesen.
Daß es hierin „an der Spitze der Zivilisation marschirt," haben ihm selbst die
Franzosen, die dieses Wort früher so gern für sich in Anspruch nahmen, nie be¬
stritten. Indem sich nun in Dentschland die Musik mit dem Liede auf die
wunderbarste Weise vermählte, trug diese Verschmelzung vor allem dazu bei, das
Lied in aller Herzeu fortleben zu lassen; denn, einmal gehört, verschwand es
dem Gedächtnis.

Und die Wirkungen dieser Poesie auf die großen Massen blieben nicht aus,
besonders als jene großartigen Sammlungen dentscher Volkslieder von Arnim
und Brentano und von Uhlcmd, sowie in neuerer Zeit von Scherer und von
Simrock erschienen, welche diese Lieder wie einen lange verschollenen Schatz aus
nicht wieder aus der Tiefe der Volksseele zu Tage förderten.

So ist die zweite Blütezeit unsrer Kunstdichtunghervorgegangenaus der
naiven Dichtung des Volkes, wie der reichgeästete Baum aus der bescheidnen
Wurzel. Und wenn wir auch in neuester Zeit in ein andres, in ein historisches
Zeitalter getreten sind, welchem wesentlich andre Aufgaben zu lösen zugefallen
als den vorausgegangenen Zeitabschnitten, so hat sich doch die innige Ver¬
schmelzungder Kunst- mit der Volksdichtung herübergerettet in unsre Tage. Kein
schöneres Bild dieser innigen Vereinigung in Deutschlandweiß ich zu finden,
als zu erinnern an ein Vorkommnis aus jüngerer Vergangenheit. Als bei der
Feier des vierhundertjährigenBestehens der Universität Tübingen Würtembergs
König die Festgenossen in sein Schloß geladen hatte und sich zwanglos in
ihren Reihen erging, da wurde ihm auf diesem Rundgange von den Gesang-
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vereinen der Studentenschafteine Huldigung dargebracht. Nichts Schöneres aber
wußten die Muscnsöhne,die Blüte der deutschen Nation, die dereinstigen Ver¬
treter des deutschen Volkes in seineu oberste» Schichten, nichts Schöneres wußten
sie ihrem Landesherrn zu singen als ein einfaches Volkslied — das Volkslied
im Mnnde des Gebildeten in hochbedeutsamer, feierlicher Stunde!

Und umgekehrt, wenn wir Deutschlands gesegnete Flure» nm Neckar und
am Rhein, im Wasgau — doch wozu in die Ferne schweifen —. im schönen
Sachsenlande durchstreifen, tönt uns nicht oft von einem Trupp singender Feld¬
arbeiter Eichendorffs schöues Müllerlied oder Hauffs Reiterlied entgegen — das
Kunstlied im Mnnde des Volkes?

Aber nicht bloß in den Tagen festlichen Glanzes uud friedlicher Arbeit
hcibeu wir diese verbindende und darum auch versöhnende Kraft des Liedes er¬
fahren, sondern vornehmlich in den Zeiten großer Gefahren. Ich brauche nur
an die Lieder der Freiheitskriege, nur au die „Wacht am Rhein" in unsern
Tagen zn erinnern, welche aller Herzen, weß Standes und weß Bekenntnisses
auch der einzelne sein mochte, doch in einem Gefühle zusammenschlagen ließ, in
dem Gefühle für das Vaterland. In dieser gegenseitigen Durchdringung liegt
ein gutes Teil deutscher Kraft, es hat sich erprobt iu schweren Zeiten, wahren
wir es uns für alle Zeiten!

Es ist ein schönes und für den Deutschen erhebendesBild, welches sich
hier unser» Blicken darbietet. Fragt man nun, was Frankreich dem an die
Seite zu setzen habe, so muß mau sich sagen: nichts, was dem gliche. Sicher¬
lich hat Frankreich große Namen aufzuweisen, bedeutende Männer, welche seinen
Ruhm in alle Welt getragen, herrliche Meisterwerke,Talente der verschieden¬
artigsten Gattung. Allein nach einer Poesie, welche das gesamte Volk in allen
seinen Gliedern durchdränge, welche von allen Ständen der vielgliedrigenGe¬
sellschaft nicht nur gekannt, sondern mich geliebt würde, nach ihr sucht man ver¬
geblich. Nur hin und wieder tauchen einzelne seltene Ausnahmen auf, wie
die Marseillaise,der feurige Gesang der Revolution, und die anmutigen Lieder
Berangers, welche auch in die breiten, Schichten des französischen Volkes ge¬
drungen sind. So haben auch einzelne wenige Lieder aus dem Volke Eingang
in die Kreise der Gebildeten gefunden, wie das bekannte von Champfleury mit¬
geteilte Lied von deu ungehorsamen Geschwistern,welche trotz des Verbotes
der Mutter dennoch zum Tanze eilen und ihren Ungehorsam mit dem Tode
büßen müssen. Vielleicht hat gerade das Lehrhafte des Liedes zu seiner Ver¬
breitung in den Pariser Erziehungsanstalten, wo es von den jungen Mädchen
gesungen wird, beigetragen. Abgesehen von dem Schluß, welcher, was im Volks¬
liede selten geschieht, die Moral mit bewußter Absichtlichkeit predigt, ist das
Liedchen ganz im echten Volkstone gehalten.

Aon voll, MS, Alls, w ll'iiAS xss äimssr.
Lllo monts su Kaut st ss mit s, plsursr.
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8ou trsrs sri'iv' äans son ^joli d^tsau.
Na scsur, sosur, Pi'!ls-tu äoue a xlsursr?
UaillÄN u' vsut pas o^us j'mlls voir ä^ussr.
Asts ta rod' st t» esiuturs äorse.
I^ss v'lä vsrti «laus un ^joli datsitu.

üt äsux x-ls, st, Ilt v<M uo^ös.
II Kt c^llAt' M, st Is VVÜÄ no^s^
1^ msr' äem«.nä' xouro^uoila oloous tiuts.
L'est xour ^.äsls st votro tilg sins.
Voils. 1s sort äss sukauts odstiuss.

Und eine ebenso vereinzelte Erscheinung ist es, wenn auch die blasirten Kreise
des Pariser Theaterpublikums hin und wieder Liedern aus dem Volke ihren
Beifall schenken, wie uns dieses Cenac-Moncaut von einem Bearner Liedchen
berichtet, welches in vollendeter Weise von dem liebenswürdigenLiedersänger
aus Bearn, Lamazor, vorgetragen wurde. Das Liedchen selbst lautet in der
französischen Übertragung:

Louuaissoü-vous ws, dorsssrs? 8a xorxs sst xlus Klaueus
LIlo sst bslls oomius uus stoils. (juo Ist usiAS äs I» toussors.

ü,sZ»räs2 ms. vsrxsro, RsAg-räs-! ms dsrZsrs,
LIls sst bslls sonulls uns stoils. Nls sst dslls oolums uus stoils.

RsMrävü la dsrKsrs. RgMiäsii I» Ksrgsrs.

La wills sst si tius Lur sss ^sux 1'awour ss levs,
Hu'ou la xsut xisuärs sutro Iss äoixts. 8ur sou ocsur il ss vossr.

RsxMägü um borssöro, Ro^räsii ma bsrAsrs,
Nlo sst Keils vomms uns stoils. Ms sst dslls oomius uus stoils.

LsxsräW la IisrAvrs. ü.sAÄr<lW l» bsrgsrg.

Allein diese Ausnahmen bestätigen nur die Regel. In wieviel Herzen lebt
denn die Poesie, welche Rolle spielt sie in der Familie, am häuslichen Herde,
im Verlaufe des Lebens? So fragt sich Schure, uud er bleibt uns die Ant¬
wort schuldig. Trotz des Reichtums an Poesie, welchen Frankreich sein eigen
nennt, ist diese doch mehr ein Eigentum der gebildeten Klassen, als daß sie eine
Kraft wäre, welche aus dem Volke stammt uud wieder zum Volke zurückkehrte,
um Freude, Begeisterung und Liebe zum Idealen zu verbreiten. Wie einst das
Lateinische zum Griechischen, so verhalten sich seit mehr denn hundert Jahren
französische und deutsche Poesie zu einander: Horaz, Ovid, Vergil sind große
Dichter, aber Kuustdichter, welche für eine gewählte, in griechischer Bildung er¬
zogene Gesellschaft schrieben. Die große Masse des römischen Volkes hat nie
einen Ovid oder Horaz gekannt. In Griechenland stand die Poesie mit dem
Leben stets in engster Verbindung. Seinen Homer lernte der griechische Jüng¬
ling auswendig. Des Thrtäus Kriegslieder erscheinen als eine politische Macht.
Pindar feiert seine Helden auf den olympischen Spielen vor einem begeisterten
Volke. Für die Römer wie für die Franzosen war.Poesie ein Luxus, für den
Grieche» wie für den Deutschen sind Poesie und Leben eins.
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Woher dieser Abgrund, welcher sich unleugbar zwischen der Kunst- und
Volkspoesie in Frankreich zeigt, woher diese befremdende Erscheinung,daß das
Volk nicht teilnimmt an den Meisterwerkenseiner Kunstdichter, und die ge¬
bildeten Kreise weit davon entfernt sind, die literarischen Schätze des Volkes zu
ahnen und zu begreifen?

Dieser Riß wurde vorbereitet im sechzehnten Jahrhundert, im Zeitalter der
Renaissance,also gerade in einer Zeit, welche für die Volksliteratur eine Blüte¬
zeit genannt werden darf. Die leuchtenden Vorbilder, welche Griechenlandund
Rom der gebildeten Welt jener Tage entgegentrugen, nahmen dieselbe in so
hohem Maße gesungen, daß sie die heimische Poesie zu vergessen begann und in
der überkommenen fremden aufging. Thut doch der Herold dieser neuen Richtung
Du Bellay iu seiner IllustiÄtion äs 1a lanssus trancMs die heimische Dichtkunst
mit den Worten ab: „Gieb diese alten französischen Dichtungen, Balladen, Lieder
und andre Tändeleien (st autrss teils« Spiesriös) auf, welche den Geschmack an
unsrer Sprache verderben und keinen andern Zweck haben als Zeugnis von
unsrer Unwissenheit abzulegen," während das Haupt der sogenannten Plejade,
Ronsard, welcher den französischen Parnaß in nie wiedergesehener Weise be¬
herrschte, im Grunde doch volkstümlich blieb. So eingenommen er auch von den
Vorzügen der Antike gegenüber der heimischen Dichtnng sein mochte, er ver¬
suchte doch das heimische Element mit dem antiken zu verschmelzen. Erst das
siebzehnte Jahrhundert löste sich vollständig von dem volkstümlichen Boden los.
ging einseitig in der Antike auf, wie dieses am schlagendsten der ^,rt xostiaue
des Boileau und besonders jene Stelle beweist, in welcher der Gesetzgeber des
Parnaß als den ersten, welcher

äs,us ess sisolsg ^rossisrs
OsdromUs, I'^rt «onkus äs iwuZ visux romÄneisrs,

Villon preist und damit die an nationalen Erinnerungen reiche Literatur der
vergangnen Jahrhunderte souveräu in den Bann thut. Die Poesie, welche so
auf das Altertum gepfropft erblüte, an Feinheit und Rundung hatte sie wohl
gewonnen,an Saft und Ursprünglichkeit aber verloren.

So blieben die Verhältnisse das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch,
und ausdrücklich bezeugt Villemain, daß Laharpe die Kreise der Hauptstadt wohl
für die Kunstdichtung zu begeistern wußte, mit vornehmer Verachtung dagegen
auf jene Studien herabsah, welche sich mit dem Volke beschäftigten. Erst mit
dem Eintritt der Revolution, welche unter den Klängen der Marseillaise ihren
Einzug hielt, begann auch in der Dichtung neues Leben zu Pulsiren. Einen
Augenblick schien es, als wenn die Revolution, welche von der Provinz ausging,
auch den Keim zu einer mehr volkstümlichen Dichtung erwecken sollte. Aber
unglücklicherweise, wenigstens für die Poesie, konzentrirtesich die Revolution in
Paris und führte zum Kaiserreich, und unter dem eisernen Szepter, welches
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nun die Welt regierte, flohen erschreckt die sanfteren Musen, um erst wiederzu¬
kehren, als mit dem Königtum des Krieges Stürme friedlicheren Zeiten wichen.

Auch die Romantik, welche von Deutschland her in Frankreich Eingang
fand und welche in der Literatur neue Bahnen anstrebte, den nationalen Geist
und die christliche Religion in die Dichtung hinüberzutragentrachtete, teilte das
Schicksal aller vorausgegangenenBewegungen; auch sie versäumte es, an die
Volksdichtung anzuknüpfen und blieb in ihren Wirkungen auf Paris beschränkt.
Seit jener Zeit ist Paris mehr und mehr der ausschließliche Mittelpunkt der
Literatur geworden. Nicht für Frankreich denkt, lebt und spricht der Franzose,
sondern für Paris giebt er sein Herzblut hin. Nicht in dem Volke aufzugehen,
wie der deutsche Dichter, sondern Paris zu gefallen ist das Streben des fran¬
zösischen Dichters. Paris ist ja Frankreich. Diese straffe Zentralisation ist
aber der Verderb der Poesie. Und nicht oft genug kann es rühmend hervor¬
gehoben werden, was auch in dieser Beziehung Deutschlandseinem Staaten¬
bunde und dessen kunstliebendcn Fürsten und Höfen zu danken gehabt hat. Nur
noch ein Jahrzehnt, so klagt Schure, dieses Überwiegen der Hauptstadt auf
das geistige Leben, und man wird in Frankreich keine wahre Volkspoesie mehr
kennen!

Kleine pädagogische Ketzereien.

itte, lieber Papa, gieb mir doch zehn Pfennige, ich brauche ein
neues Schreibebuch!— Wie oft ergeht wohl im Laufe eines
Monats diese Bitte an einen Vater, der mehrere Kinder in der
Volksschule hat? Ein paarmal habe ich daraus erwiedert: Mein
guter Junge, das Papier in deinen Schreibebüchern ist herzlich

schlecht, es ist dünn, durchscheinend und blau ; ich habe aber in meinem Schreib¬
tische ein großes Packet schönes weißes und starkes Schreibepapier liegen; auch
graues und blaues habe ich zu Umschlägen; ich will dir davon geben, so viel
du brauchst, nimm Nadel und Zwirn und hefte dir selbst ein neues Schreibe¬
buch. Da heißt es aber jedesmal: Ach bitte nein, Papa, das dürfen wir nicht,
wir müssen alle ganz egale Schreibebücherhaben, mit blauen Linien, zwölf
Zeilen auf der Seite; bei Mitscherlichs im Eckladen an der Schnlstraße bekommt
man sie akkurat so, wie wir sie brauchen, die ganze Klasse kauft bei Mitscherlichs,
ich gehe vorbei, wenn ich in die Schule muß, bitte, gieb mir die zehn Pfennige!
(Zur Erläuterung bemerke ich, daß Herr Mitscherlich in der That an der Ecke
der Schulstraße einen Laden hat, an dessen Schaufenster eine Papptafel hängt
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